
Silvia Trippolt
Der kleine Weihnachtsladen
Roman

Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG.

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Am 1. Dezember zerbricht Lorettas scheinbar perfektes Leben in Winterkirchen wie dünnes Eis: Ihr Mann verlässt sie – ausgerechnet für ihre beste Freundin. Tief verletzt zieht sie sich in die kleine Wohnung über ihrem liebevoll geführten Weihnachtsladen »Lametta und Mehr« zurück. Während draußen Lichterketten funkeln und der erste Schnee fällt, kämpft Loretta darum, nicht den Halt zu verlieren. Besonders schmerzt sie der Verlust eines kostbaren Erinnerungsstücks an ihre verstorbene Mutter, das beim Umzug spurlos verschwunden ist.

					In ihr einstiges Zuhause zieht der verschlossene Physiker Paul Nives mit seiner rebellischen Tochter Ida ein. Während Paul sich an die Erinnerung an seine verstorbene Frau klammert, trägt Ida ihre Wut wie einen Schutzschild vor sich her. Doch ausgerechnet Loretta gelingt es, langsam zu dem Mädchen durchzudringen. Zwischen zerbrochenen Schneekugeln, warmem Lichterglanz und der fieberhaften Suche nach dem verlorenen Talisman kommen sich auch Loretta und Paul näher.

					Aber kann ein Herz heilen, das gerade erst zerbrochen ist?

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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					Für meine Eltern.

					Wie Spuren im frisch gefallenen Schnee bleiben eure Spuren in mir sichtbar,

					selbst wenn neue Schneeflocken fallen.

				
 
 
 
1. Dezember, vor zwei Jahren
Gebannte Stille. Verheißungsvolle Gesichter. Wie in der Oper, bevor sich der Vorhang hebt. Die Stadt hielt den Atem an, erstarrt, um den Moment nicht zu zerbrechen. Sieben Jahre lang hatte Loretta auf ihn gewartet, und ganz Winterkirchen nahm daran teil. Ein Raunen ging durch die Menge, als Toms Beine auf der Schaufel seines Schneepfluges in den Nachthimmel wuchsen, er den Verlobungsring aus seiner Hosentasche rupfte und ihn wie eine Trophäe in die Luft hielt. Das Scheinwerferlicht floss in das Publikum. Loretta blinzelte. Die Hände über der Stirn, nahm sie aus der Ferne Toms Silhouette wahr. Musik ertönte aus den Lautsprechern. Also sprach Zarathustra. Man konnte die Pauken und Trompeten bis ins Nachbartal hören.
Tom stellte die Frage aller Fragen. Mit dem Mikrofon in der Hand und einem breiten Lächeln ins Gesicht getackert. Loretta dachte nicht an die tausend Menschen um sich. Sie nahm diesen Augenblick in glasklarer Schärfe wahr, wie in Schwarz-Weiß. Ihre Freundinnen Dagmar, Grace und Tina schubsten sie in Richtung Bühne und pressten sich vor Aufregung die Fäuste an die Wangen. Der Weihnachtsbaum auf dem Hauptplatz blinkte wie der Eiffelturm in Paris. Lorettas Vater Konrad zupfte seinen Lodenhut vom Kopf. Überall erwartungsvolle Blicke, tränenfeuchte Augen.
Loretta pochte sich an ihre Brust, nickte unentwegt, antwortete mit einem zärtlichen Ja, stieß dabei ein weißes Atemwölkchen aus und schwebte durch die applaudierende Menge, die sich vor ihr teilte. Sie sah in Toms entschlossenen Blick, und ihre Herzen vereinten sich, während die Schneeflocken weich, weiß und kristallen schön vom Himmel tanzten. Loretta war vom Zauber ihrer Liebe zu Tom so beseelt, dass sich die Winterkirchner frenetisch mit ihnen freuten. Für den Rest ihres Lebens würden sie sich an diesen Heiratsantrag erinnern. Loretta und Tom. Die ewige Liebe. Das schwor er auf der Eröffnung des Weihnachtsmarktes laut hörbar. Und wenn jemand bei vollem Herzen schwor, musste es doch wahr sein.
Oder?

					Kapitel 1

				Dezember, zwei Jahre später
Dass direkt nach dem Zarathustra Hulapalu von Andreas Gabalier erklungen war, hätte Loretta eine Warnung sein sollen. Wäre heute ein ganz normaler 1. Dezember gewesen, Lorettas Herz wäre erfüllt von der Vorfreude auf Weihnachten. Beseelt von der besinnlichen Zeit zwischen Kerzenschein und Lichterglanz. Der Adventskranz wäre gebunden, der Duft ofenfrisch gebackener Kekse zöge durchs Haus und Girlanden aus Tannenreisig würden das Eingangstor schmücken. Außerdem hätte Loretta, Leise rieselt der Schnee summend, die Schaufenster winterlich dekoriert, die Papiersterne montiert und das erste Fenster ihres Adventskalenders geöffnet. Ihr kleiner Weihnachtsladen wäre herausgeputzt, würde funkeln und strahlen und die Magie versprühen, die jeden Kunden stets aufs Neue verzauberte.
Leider war heute kein normaler 1. Dezember, sondern der Tag, an dem Loretta und Tom ihre Scheidung unterschrieben hatten. Das Reisig für den Adventskranz klebte im Innenhof auf dem gefrorenen Boden. Die Kiste mit der Weihnachtsbeleuchtung hatte Loretta in irgendeine Ecke gepfeffert. Dabei war eine Zacke des Papiersterns geknickt. Im Schaufenster schrumpelte das Herbstlaub vor sich hin. Das hatte sie während eines Spaziergangs mit Tom gesammelt. Am Vormittag fuhren sie in die Bezirkshauptstadt zum Gericht. Ruhig und ohne Drama ging die Sache vor sich. Tom wich Lorettas Blick aus und malte mit dem Finger Kreise auf den Schreibtisch des Beamten, während Lorettas Brustkorb sich flach hob und senkte. Sie musste das durchstehen und ihre Ehe ordentlich beenden. Ein Aufblitzen in Toms Augen nach Lorettas Unterschrift deutete sie als Erleichterung. Loretta und Tom bezahlten für den Antrag und den Vergleich und fuhren getrennt nach Winterkirchen zurück.
 
Die erste Träne tropfte erst zwei Stunden später aus Lorettas Augenwinkel. Direkt auf das Geschenkpaket, das sie gerade verschloss. Über den Packtisch gebeugt, stand Loretta in ihrem kleinen Weihnachtsladen, strich mit der Hand zuerst über ihre Wange, dann über den aufgerauten Karton. Sie schnupperte an einem Tannenzweig und schob ihn hinter das Seidenband, das sie um das Geschenk gebunden hatte. Das Innere des Paketes verbarg ein Windlicht aus Fiberglas, das den Zauber der Weihnacht versprach, einen Engel aus Zinn, der die frohe Botschaft verkündete, und ein Säckchen mit Weihrauch, der auf die Raunächte einstimmte. Ihrer Träne schenkte Loretta, so gut es ging, keine Beachtung. Denn Tom hatte keine verdient.
Loretta seufzte laut auf und linste auf das kupferne Glöckchen bei der Tür. Sobald die Temperaturen sanken und der Dezember nahte, herrschte ein stetes Kommen und Gehen bei »Lametta und Mehr«. So hieß Lorettas kleiner Weihnachtsladen, und es stand auch in weißen Buchstaben auf dem roten Schild über dem Eingang. Loretta war in diesen Advent blindlings hineingestolpert, und er machte ihr Angst, weil sie wusste, was er mit sich brachte: das emotionalste Fest des Jahres mit einer Besinnlichkeit, von der es diesmal nicht viel zu erwarten gab. In diesem Dezember würde sie nicht mit Tom eng umschlungen vor dem Kamin sitzen und Zukunftspläne schmieden. Sie würde keine Plätzchenbörse veranstalten und kein Christkindlpostamt organisieren. Sie würde kein Weihnachtskonzert besuchen. Ihr Verein, die Winterkirchner Weihnachtsfreundinnen, würde enttäuscht sein. Ihr Leben lang hatte Loretta an Weihnachten geglaubt, und ihr kleiner Laden galt als Beweis dafür. Aber nun hätte sie sich gerne in ihrem Bett verkrochen, um erst im Jänner wieder aufzuwachen. Wenn der Advent endlich vorbei wäre.
Loretta ließ das Geschenk in ihren Händen sinken und blickte sich um: Zwischen den über 300 Jahre alten Mauern beherrschte ein massiver Tisch aus Nussholz den Raum. Die vier Fenster reichten beinahe von der Decke bis an den Boden und gaben den Blick auf den Hauptplatz frei. An der einen Wand streckten sich Regale hoch, darin hatte Loretta antiken Christbaumschmuck, von Hand gebastelte Strohsterne und duftende Honigwachskerzen versenkt. Normalerweise stand jedes ihrer Herzensstücke in Reih und Glied. In diesem Jahr war Loretta froh, die Ware überhaupt platziert zu haben.
Loretta nahm einen Holzstern aus Fichtenspan aus einem Korb und drehte ihn vor ihrem Gesicht langsam hin und her. Dann atmete sie tief durch und schleuderte ihn zu den anderen zurück. Erschrocken über sich selbst fasste sie in den Korb, fischte den Stern heraus und strich mit den Fingern sanft über das filigrane Holz. Was konnte er denn dafür, dass es ihr so schlecht ging?
 
Das Telefon klingelte, Lorettas neuer Mieter war dran. Ein Herr Henrik Nives aus Wien.
»Wir kommen leider erst am späten Nachmittag an. Auf der Tangente staut es sich.«
»Kein Problem«, antwortete Loretta und zupfte sich etwas Holzwolle aus dem Haar. »Sie finden den Schlüssel unter dem großen Keramikengel. Nummer 1, direkt am Hauptplatz. Das Eckhaus ist nicht zu übersehen.«
Loretta legte auf und widmete sich wieder ihren Geschenkboxen. Dann stellte sie die Kartons zur Seite, schnappte sich ihren Laptop, der neben der Kasse stand, klappte ihn auf und googelte den Namen Henrik Nives. Sie wollte wissen, wem sie da ihr historisches Eckhaus für ein Jahr lang anvertrauen würde. Das hätte sie längst tun sollen, aber sie hatte nicht den Kopf dafür gehabt. Sie war froh, dass sich die Maklerin um alles gekümmert hatte, und hatte gleich der erstbesten Person zugesagt, die einziehen wollte.
Der oberste Eintrag, den das Internet auf das Wort »Nives« ausspuckte, war eine Insel in der Karibik, und erst da fiel ihr auf, dass sie sich vertippt hatte. Loretta sah sehnsüchtig auf die Bilder von strahlend blauem Sommerhimmel, glitzerndem Wasser, Strand und üppig grünen Berghängen. Wie gern sie jetzt dort gewesen wäre. Weg von diesem Winterkirchen, das ihr auf einmal so eng und kalt vorkam. Ob sie Henrik Nives gegen die Insel Nevis umtauschen konnte? Wohl nicht. 
Sie korrigierte ihre Suchanfrage und musste im nächsten Moment das erste Mal an diesem Tag lächeln. Denn auf dem Bildschirm tauchte ein Mann auf, der aussah, als würde er von einer Expedition aus dem Nordpol heimkehren. Komplett vermummt, und an seinem Schal baumelten dicke Eisknödel. Erwähnten Schal hatte er sich weit über die Nase gezogen, außerdem trug er eine Sturmhaube. Auf der Stirn klebte eine Schneebrille. Das Einzige, was unter der Kapuze der quietschroten Winterjacke zu erkennen war, waren die dunklen Augen mit ein paar Lachfältchen drum herum. Henrik Nives, Physiker und Schneeflockenforscher, stand unter dem langen Text, den sie nur kurz überflog. Loretta klappte den Laptop zu. Ein Schneeflockenforscher also. Davon hatte sie noch nie gehört.
Klingt nach einem einsamen Job.
Loretta konnte sich gut vorstellen, warum es ihn ausgerechnet nach Winterkirchen zog. Schließlich lag das Bergstädtchen auf 1300 Metern über Null und galt als einer der schneereichsten Orte Österreichs. Spätestens Mitte September tippte sich Lorettas Vater Konrad an die Nase und verkündete: »Es ist so weit. Ich rieche den Schnee.« Schon fielen die ersten Flocken vom Himmel und blieben bis nach Ostern liegen. Grüne Weihnachten wären für Loretta undenkbar. Wohl für alle Bewohner von Winterkirchen.
»Einen Schneeflockenforscher gibt es hier trotzdem noch nicht«, überlegte Loretta halblaut, während sie die Geschenkboxen am Rande des Arbeitstisches stapelte. Das fiel in Winterkirchen bestimmt unter ungewöhnlich. In dem Bergstädtchen wohnten knapp 3000 Menschen, aber niemand übte einen auffälligen Beruf aus.
Moment. Der Lochi, der in einer Seitengasse im Souterrain hauste, der watschelte jeden Tag zwei Mal zur Bank. Im glänzenden Trainingsanzug und mit einem geheimnisvollen Grinsen im Gesicht. Angeblich machte er gute Geschäfte im Internet. Und noch jemand fiel Loretta jetzt ein: der Neffe von Frau Kippel, der hatte einen seltsamen Beruf. Er war Glasaugenmacher. Aber er lebte schon lange nicht mehr in dem Städtchen. Ach ja, und Tici und Alma! Die Töchter der Bürgermeisterin waren Skirennläuferinnen. Tici, die Ältere, fuhr für Österreichs Nationalmannschaft, ihre jüngere Schwester Alma war auf dem Sprung vom Europacup in den Weltcup.
 
Loretta blickte auf die Uhr. Mittagspause. In einer halben Stunde würde sie ihren Laden wieder aufschließen. Hunger hatte sie heute wirklich keinen, aber eine Tasse Kaffee half für und gegen alles. Schwarz, ohne Zucker. 
Loretta verschwand im Lager. Von dort führte eine Holztreppe nach oben in ihre neue Wohnung. Die Bretter knarzten bei jedem Schritt, der Handlauf wackelte. Loretta hatte in den letzten drei Tagen gerade einmal ein paar Stunden freigeschaufelt, um die wenigen Umzugskartons in den ersten Stock zu hieven. Fast alle Möbel blieben in dem Eckhaus, nur ihre persönlichen Sachen hatte sie mitgenommen. Schließlich war der Plan, das Haus nur für ein Jahr zu vermieten, bis sie aus dem Finanzloch heraus war, das die Scheidung gerissen hatte. Nächstes Weihnachten würde sie fix wieder im Eckhaus feiern. Den Mietpreis hatte sie hoch angesetzt, aber arm schien dieser Herr Nives nicht zu sein, denn er hatte keine Sekunde lang verhandelt. Auf diese Weise war es Loretta möglich, wenigstens einen Teil des Kredits zurückzuzahlen, den sie bei ihrer Bank aufgenommen hatte.
Loretta kannte niemanden in Winterkirchen, der sich die Miete für ein 280 Quadratmeter großes Bürgerhaus hätte leisten können. Vielleicht ihre Großtante Frieda, der das Haus mit dem Weihnachtsladen und der darüber liegenden Zweizimmerwohnung gehörte. Sie war die Schwester von Lorettas Opa, knapp 80 Jahre alt, lebte in Kitzbühel und überließ ihr die Immobilie zu einem Freundschaftspreis. Heute übernachtete Loretta das erste Mal in ihrer neuen Bleibe. Noch nie hatte sie alleine gelebt. Es war bis jetzt nicht notwendig gewesen. Ihr war es immer gut gegangen mit ihrem Vater Konrad im Forsthaus vor den Toren der Stadt, und nach der Verlobung war sie mit Tom in das elegante Eckhaus auf dem Hauptplatz gezogen. Davon hatte sie schon lange geträumt. Jeden Cent in ihrem Leben hatte sie dafür gespart. Sie hatte weder große Reisen unternommen noch sich teuer eingekleidet oder sich an kostspieligen Hobbys erfreut. Das Eckhaus war ihr Ein und Alles, und sie würde wieder dort wohnen. Da war es in Ordnung, wenn sich die Einliegerwohnung etwas trist anfühlte. Aber einsam, das war es leider.
Immerhin hatte ihr Vater versprochen, später vorbeizukommen, um das neue Bett zusammenzuschrauben. Außerdem hatte er für Loretta einen Duschvorhang besorgt, und das Backrohr würde er sich auch noch ansehen. Das ließ sich nicht einschalten. Was eigentlich egal war, denn Loretta dachte in diesem Jahr keine Sekunde lang an Weihnachtsbäckerei. Stattdessen suchte sie ihren Espressokocher, fischte aber aus einer Umzugskiste bloß das Bügeleisen heraus. In der Eile, mit der sie das Nötigste ihres Haushaltes zusammengerafft hatte, hatte nichts mehr einen festen oder auch nur logischen Platz. Überall Chaos. 
Loretta stellte das Bügeleisen auf den Küchentisch am Fenster und kramte weiter in der Kiste. Tatsächlich kam der Espressokocher kurz darauf zum Vorschein. Sie drehte sich um, den Kocher in der einen Hand, und mit der freien Hand schubste sie das Bügeleisen vom Tisch. Es knallte zu Boden, ein Teil davon brach ab, das restliche Bügelwasser rann heraus. Loretta kontrollierte das Loch im Holzboden, wischte die Flüssigkeit auf und warf das Bügeleisen in einen Müllsack.
Einige Minuten später stand sie am Fenster, von dem man den gesamten Hauptplatz überblicken konnte, und klammerte sich an ihre Kaffeetasse, aus der der frisch gebrühte Espresso dampfte. Sie winkte Adam zu, der von zehn Uhr am Vormittag bis sieben Uhr am Abend an seinem Stand Maroni verkaufte. Loretta kannte ihn seit ihrer frühesten Kindheit. Mit seinem Kugelbauch, den Zottelhaaren, den Kulleraugen, der Knubbelnase und dem dunklen Bart, der wie ein Bienenkorb an seinem Gesicht klebte, ähnelte er dem schrecklichen Sven. Aber schrecklich war an Adam gar nichts. Dafür lachte er zu oft. Er war Anfang 50, stammte aus dem Nachbarort, hatte jahrelang Zeitungen ausgetragen und einige Zeit Kaffeeautomaten gefüllt. Mit dem Maronistand war er nun seit 15 Jahren selbstständig. Er schätzte die Arbeit von Oktober bis März, obwohl ihm oft kalt war. Deshalb wärmte er sich bei jeder Gelegenheit im kleinen Weihnachtsladen auf, bekam von Loretta Beerenpunsch zu trinken, für den er sich mit heißen Maroni bedankte. Adam nahm sein Geschäft sehr genau und kontrollierte jedes einzelne Stück, bevor er es in die Tüte gab. Loretta liebte vor allem die knusprigen, angebratenen Maroni. Das wusste Adam und klaubte sie in ein extra Stanitzel. Im Sommer arbeitete Adam als Bademeister. In seinen kurzen Shorts, die am Hintern so komische Falten warfen, und dem luftigen Ringel-T-Shirt war er dann kaum wiederzuerkennen. Vor allem nicht, weil er sich in der warmen Jahreszeit seinen Vollbart zu einem Schnauzbart rasierte.
Schräg gegenüber dem Weihnachtsladen lag das Rathaus von Winterkirchen. Ein schönbrunngelber Bau mit Wappen, mausgrauen Schaufenstern wie die einer Metzgerei und dem Tourismusbüro im Erdgeschoss. Drei Häuser weiter zog gerade Ulrich die Rollläden der Stadtapotheke hoch. Loretta sah, wie seine Frau Dagmar die ersten Kunden in Empfang nahm. Auch deren Mittagspause war nun beendet. Lorettas Blick huschte zu Melanies Bäckerei, die an die Apotheke anschloss, und schon fühlte sie einen Stich in ihrem Herzen. Denn dort führte Melanie, zusammen mit Tom, ihr nun jeden Tag ihr neues Glück vor. Winterkirchen war ein kleiner Ort, beinahe indiskret. Niemand konnte ausweichen oder dem Getuschel entkommen. Fast war es ein Wunder, dass Tom seine neue Liebe so lange hatte geheim halten können. Kaum war die Katze aus dem Sack und die Scheidung eingereicht, hatten sie allerdings jegliche Zurückhaltung fallen lassen.
Loretta nahm einen Schluck vom Espresso und verbrannte sich die Zunge. Als Tom vor einiger Zeit seine Sachen holte, erklärte er, dass Melanie und er das niemals so geplant hätten, es wäre einfach passiert. Keine Reue, keine Entschuldigung, kein gar nichts. Dann war er weg. Nicht einmal bereit, Lorettas Fragen zu beantworten. Dabei stellte sie diese in einem sehr ruhigen Ton. Denn sie war keine Person, die schrie.
»Wie lange läuft das schon zwischen euch?«, hatte sie wissen wollen. Tom aber teilte ihr lediglich mit, wann der Umzugswagen vorbeikommen würde, um seine restlichen Sachen zu holen. Und das war’s. Sieben Jahre Beziehung, eineinhalb Jahre Ehe. Loretta hatte noch eine Weile die Hoffnung gehegt, dass er seinen Fehler einsehen würde. Naiver Quatsch, wie sie heute wusste. Niemals wieder einem Mann vertrauen. Das schwor sie sich seitdem täglich.
Loretta trank den Espresso aus und stellte die Tasse in die Spüle. Es blieb noch etwas Zeit übrig von ihrer Mittagspause, aber Hunger verspürte sie immer noch nicht. Außerdem hatte sie vergessen, Lebensmittel einzukaufen. Loretta griff sich an die Stirn. Unter ihrem Pony versteckte sie eine Narbe. Keinen spektakulären Blitz oder etwas ähnlich Dramatisches, das symbolisiert hätte, dass sie jemand ganz Besonderes war. Lorettas Narbe über der rechten Augenbraue bestand aus einem unförmigen Loch. Sie spürte in ihr nichts Magisches, sondern maximal den Wetterumschwung. Sie trug diese Narbe, seit sie denken konnte. Ihr Vater Konrad hatte ihr erzählt, dass sie als kleines Kind unglücklich im Bad gestürzt sei, aber es war lange genug her, dass Loretta sich nicht daran erinnerte.
Als sie ihren Laden wieder über die Holztreppe im Lager betrat, warteten bereits Anna und Adam vor der Tür. Anna stammte aus Winterkirchen, studierte in der Landeshauptstadt und half an den Wochenenden in Lorettas Laden aus. Sie wusste, dass Loretta heute ihren Scheidungstermin überstanden hatte, und blinzelte ihr durch die gläserne Eingangstür verständnisvoll entgegen. Loretta sperrte auf und ließ die beiden herein. Ihr stummes Nicken ließ Anna verstehen, dass sie nicht darüber sprechen wollte.
Adam derweil tat so, als würde er sowieso nix mitkriegen, und rieb sich die Hände: »Mensch Meier, eine Kälte wie im Jänner. Also ich merke nichts vom Klimawandel.«
Anna hängte ihren Mantel an den Haken hinter der Tür und hüstelte: »Ich entferne dann mal das Herbstlaub aus dem Schaufenster.«
Loretta nickte. »Ja, bitte. Ich bin in diesem Jahr mit allem viel zu spät dran. Aber ich kümmere mich noch heute um die Weihnachtsbeleuchtung. Adam, dir mache ich gleich einen Tee zum Aufwärmen. Du stehst ja bereits den ganzen Tag in der Kälte.«
Der kugelige Maronibrater stolperte beinahe über seine offenen Schnürsenkel. »Na so was!«
Er bückte sich, um sie neu zu binden. Dann stellte er sich zum Radiator hinter der Eingangstür, zog seine fingerlosen Handschuhe aus und legte seine bleichen Finger darauf.
 
»Einen wunderschönen guten Tag!«
Die Tür zum Laden war erneut aufgegangen, drei Damen mit Hund stolzierten herein. Hinter Hannelore Kippel, die einen rot-weiß-blau karierten Einkaufstrolley hinter sich herzog, trat Gundula Haupt über die Schwelle. Ihr Persermantel roch nach Mottenkugeln und Lavendel. Es war wohl sein erster Einsatz in diesem Winter. Frau Haupt wurde von allen »die Gräfin« genannt. Das hatte mit ihrem aristokratischen Auftreten zu tun. Als Letzte der Damenrunde trippelte Nora Kleinzinger herein, eine Rentnerin mit einem markanten Blaustich in ihrem Haar und ihrem schneeweißen Malteserhündchen Lumi. Die drei sahen sich schnatternd im Laden um, begutachteten den Weihnachtsschmuck, die Geschenkboxen, die Kerzen. Jedes Jahr stellten sie um diese Zeit dieselbe Frage: »Was soll ich zu Weihnachten schenken?« Spätestens dann begannen Lorettas Augen zu strahlen. Normalerweise. Zwar lächelte sie auch heute bemüht, ihr Blick blieb aber stumpf.
»Für wen soll das Geschenk denn sein?«
»Für meine Tochter Josefine«, flötete die Gräfin. Ihre Taftlocken bewegten sich keinen Zentimeter. »Weißt du, sie wurde in der Anwaltskanzlei befördert. Sie ist beruflich so unfassbar erfolgreich. Ebenso wie ihr Mann, der ist Orthopäde. Er ist gerade ein paar Wochen auf Fortbildung. Ich freue mich schon so sehr auf meine Enkelkinder. Wenn wir telefonieren, rufen sie mir zu: Omama, du bist der Weihnachtsengel!«
Der alten Kippel wurde offenbar ganz warm ums Herz, denn sie fasste sich an die Brust, und ihr ein entfuhr ein »Oh, wie schön«.
Frau Kleinzinger umklammerte die Schlaufe ihrer Hundeleine: »Was für eine wunderbare Familie. Ich beneide dich.«
Die Gräfin nestelte an ihren Lederhandschuhen und fuhr fort: »Die Kinderchen können die Ferien kaum erwarten, um bei mir zu sein. Es gibt meinen legendären Truthahn mit glasierten Kastanien und den selbst gesammelten Preiselbeeren von der Alm. Der Ludwig spielt auf seiner Geige, und Aimee drückt mich und sagt: Omama, dein Weihnachtsbaum ist der größte und schönste auf der Welt. Dann kommt noch die Familie meines Sohnes hinzu mit der kleinen Leah. Da habe ich alle Hände voll zu tun, um dieses Fest zu stemmen.«
»Entzückend, einfach entzückend«, nickte die alte Kippel anerkennend.
Gundula Haupt richtete ihren Blick auf Loretta: »Gibt es bei dir einen Nussknacker zu kaufen? So einen rot-schwarzen mit Rauschebart? Oder einen in Weiß und Gold? Der würde perfekt zu Josefines Einrichtung passen. Sie hat einen sehr exklusiven Geschmack.«
Loretta schüttelte den Kopf. In ihrem Laden gab es so ziemlich alles, was mit Weihnachten zu tun hatte. Aber keinen Nussknacker. Loretta ging es mit diesen hölzernen Gesellen so wie vielen Menschen mit Clowns. Sie fand sie furchtbar gruselig. Die grimmigen Augenbrauen der Nussknacker kamen ihr zornerfüllt vor, der Mund weit aufgerissen, der Körper steif und der Blick stoisch. Der einzige Nussknacker, dem Loretta etwas abgewinnen konnte, war der von Tschaikowsky. Wenn er im Ballett zum Leben erweckt wurde, sich in einen jungen, hübschen Prinzen verwandelte und Klara in eine Märchenwelt entführte. Loretta lauschte in ihren Gedanken dem Walzer der Schneeflocken, als sie eine Stimme vernahm. Es war die von der Gräfin Haupt.
»Loretta!« Sie zeigte auf zwei Holzengel im Regal. »Vergiss den Nussknacker. Die sind perfekt. Die nehme ich.«
Loretta schüttelte kurz ihren Kopf, als müsste sie sich wach rütteln, nahm die Engel an sich, wickelte sie in Seidenpapier und überreichte sie der Gräfin: »Sehr gern, Frau Haupt. Das macht dann 35 Euro.«
Frau Haupt zückte ihre Geldtasche, zählte die Summe auf den Tresen und wich danach zurück, um ihren Freundinnen den Weg zur Kasse freizugeben. Nach ihr bezahlte Frau Kleinzinger eine handbemalte Christbaumkugel mit einer Schneelandschaft sowie eine Geschenkbox und sagte: »Vielen Dank und liebe Grüße an den werten Gatten.«
Die alte Kippel stupste sie von hinten am Ellbogen. »Du, sie hat keinen mehr.« Sie zupfte an ihrem karierten Einkaufstrolley herum und deutete auf Lorettas rechte Hand. »Siehst du, Nora, kein Ring mehr am Finger.«
Frau Kleinzinger drehte sich um und zischte in Richtung Persermantel: »Gundi, du hattest recht. Die sind kein Paar mehr.«
Die Gräfin kam näher und neigte sich vertraulich zu ihren Freundinnen, als wäre der Laden nicht klein und Loretta nicht nah genug, sodass sie trotzdem jedes Wort mithören musste. »Ja, aber warum denn nicht?«
»Der Tom ist jetzt mit der Melanie zusammen. Mit der von der Bäckerei«, raunte die Kleinzinger.
Frau Kippel legte theatralisch ihre Hand auf die Brust und näselte in Richtung Loretta: »Armes Ding. Das muss furchtbar sein.«
Frau Kleinzinger schmetterte ein herzzerreißendes »furrrchtbar« hinterher.
Loretta fühlte, wie sich alles in ihr zusammenzog, obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Heute war einfach ein schrecklicher Tag, und er schien kein Ende zu nehmen. Die Damen schwatzten munter weiter, ohne auf Loretta Rücksicht zu nehmen. Das war so in einem kleinen Städtchen. Jeder kriegte alles mit. Es gab kein Geheimnis, alles wurde bei erster Gelegenheit dem Nächstbesten weitererzählt. Brühwarm. Ob die betreffende Person direkt danebenstand oder nicht.
»Die arme Loretta. Dabei hat sie sieben Jahre auf den Heiratsantrag von Tom gewartet. Sieben Jahre, stimmt’s?«
Loretta atmete tief ein und aus. Griff sich mit einer Hand in den Nacken. Massierte ihn. Am liebsten hätte sie alle drei aus dem Laden geworfen oder selbst auf dem Absatz kehrtgemacht, um davonzulaufen. Dann wäre sie allerdings erst recht das Stadtgespräch gewesen, und darauf konnte sie getrost verzichten.
»Vielleicht war das zu lange. Schließlich sollte man heiraten, wenn man verliebt ist«, kam es von der Frau Kleinzinger, die sich in der spiegelnden Oberfläche einer Weihnachtslampe die blaustichigen Haare richtete.
Die alte Kippel nestelte verschwörerisch an ihrem Einkaufstrolley herum: »Wer weiß, was da vorgefallen ist. Wie kann man bloß so eine Frau wie Loretta verlassen?«
Die drei Damen schielten zu ihr. Loretta wusste nichts anderes zu tun, als dazustehen und verlegen ihre Hände zu kneten.
»Die jungen Leute heutzutage geben bei der kleinsten Kleinigkeit auf. Früher war das nicht so. Da hielten die Ehen ein Leben lang.«
»Ich glaube, ausziehen musste Loretta auch. Das Haus war ja noch nicht abbezahlt.«
»Nein?!«
»Übrigens, Tom residiert jetzt bei Melanie. Ist von einem warmen Bett ins nächste gesprungen.«
»Wenigstens haben die beiden keine Kinder. Stell dir vor, das wären jetzt Scheidungskinder.«
»Und zur heiligen Kommunion darf sie auch nicht mehr gehen.«
Loretta gelang es einfach nicht, sich aus ihrer Schockstarre zu befreien. Ein Gefühl der Hilflosigkeit machte sich in ihr breit. Zum Glück war sie nicht allein. Anna hatte wohl erkannt, dass Loretta, sonst äußerst robust und unempfindlich gegenüber jeglichem Tratsch, sich heute nicht selbst retten konnte. Sie hörte auf, das Laub aus dem Schaufenster zu fischen, stellte sich zu Loretta hinter den Tresen und öffnete den Mund, gerade als auch Adam seine Hände vom Radiator nahm und sich zu Frau Kippel umdrehte. »Sehr verehrte Hannelore, gut, dass ich Sie heute hier treffe. Ich wollte Ihnen schon längst etwas sagen. Wissen Sie, ich bewundere Sie so sehr für Ihr immenses Verständnis für den guten Lumi der Frau Kleinzinger. Vor allem, weil er Tag für Tag vor Ihrem Haus sein großes Geschäft verrichtet. Sie machen die Häufchen immer so großzügig weg, und ich denke mir dann: Also die Hannelore, die ist eine wahre Tierliebhaberin.« Mit einem fröhlichen »Schönen Tag, die Damen, die Arbeit ruft!« stieß Adam die Tür auf und war weg. Loretta starrte ihm nach. Ihr Blick sagte Danke. Anna grinste.
Frau Kippel riss die Augen auf und kreischte: »Nora! Dein Lumi kackt vor meine Haustür, und du machst das nicht weg? Was soll das? Was glaubst du, wofür die schwarzen Säckchen in dem Spender am Grünstreifen sind?«
»Meinst du, der arme Lumi macht das absichtlich?«, keifte die Rentnerin zurück.
»Wer weiß?«
»Das ist eine infame Unterstellung.«
»Jeden Tag ärgere ich mich über die Sauerei, und ich habe bereits Ausschau gehalten, wer das sein könnte. Dabei bist das die ganze Zeit du. Ich kann es nicht fassen.«
Die Gräfin mischte sich in das Gezanke mit ein: »Ach, Hannelore. Das ist doch bloß ein Hundehäufchen.«
»Bloß«, keifte die alte Kippel. »Dann soll er doch vor deine Tür kacken. Oder ist das Tor deiner Villa dafür zu fein, Frau Gräfin?«
»Beleidigen muss ich mich nicht lassen. Ich gehe.«
»Auf Wiedersehen.«
Loretta holte tief Luft: »Werte Damen! Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«
Darauf verstummten alle drei, rafften ihre Geschenke zusammen und verließen mit hochroten Köpfen den Laden.
»Frau Kippel!«, rief Loretta ihnen hinterher. »Die Box. Sie haben die Geschenkbox eingepackt, aber noch nicht bezahlt.«
»Ach, so etwas«, murmelte Frau Kippel. »Wo denke ich bloß wieder hin.« Sie zückte ihre Geldtasche und legte ein paar Scheine auf den Tresen.
»Auf Wiedersehen.« Loretta bemühte sich um einen höflichen Ton. Anna rollte mit ihren Augen und marschierte ins Lager, um das Geschenkpapier zu sortieren.
»Heiße Maroni, hier gibt es heiße Maroni!«, hörte Loretta Adam draußen rufen.
 
Nachdem die Ladentür ins Schloss gefallen war, ließ sich Loretta auf den Sessel hinter dem Tresen sinken und presste ihre Fäuste auf die erhitzten Wangen. Dabei fühlte sie sich so alt wie die Rentnerin Kleinzinger mit den blaustichigen Haaren. Zu ihrer Verzweiflung, ihrem Leid und ihrem Kummer kam jetzt also auch noch das Getuschel der Bewohner von Winterkirchen hinzu. Sie sah die zynischen Augen schon vor sich, die ihr von jetzt an auf der Straße begegnen würden, wenn sie durch den Ort ging. Die sagten, ich habe das mit Melanie und Tom vor dir gewusst, wie konntest du nur so blind sein? Die traurigen Augen, die bedauerten, dass Loretta und Tom so ein schönes Paar gewesen waren. Die spöttischen Augen, die sie an den überschwänglichen Heiratsantrag auf dem Weihnachtsmarkt vor zwei Jahren erinnerten. Das ganze Tamtam wegen nichts.
Denn gar nicht lange nach der Hochzeit kam auch schon Melanie. Und zwar in Toms Schneepflug. Als Loretta ihm während seiner Schicht heißen Tee bringen wollte und die Tür des Gefährts öffnete, schloss Tom gerade seinen Hosenstall. Loretta stellte Tom vor die Entscheidung, und er entschied sich für Melanie. Darauf reichte sie die Scheidung ein, und ihr Leben löste sich seitdem mit rasender Geschwindigkeit in seine Bestandteile auf.
Loretta blinzelte ihre Gedanken an Tom weg, als eine junge Frau im Fischgrätmantel in den Laden stolperte. Der Mantel sah dünn aus für diese Jahreszeit. Die Frau wirkte ein wenig verloren.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Loretta freundlich und eilte hinter ihrem Tresen hervor.
Einen Moment lang sah die Frau Loretta fast erschrocken an, dann wanderten ihre sepiabraunen Augen nervös zwischen den Regalen herum. »No, danke.« Sie erinnerte Loretta an jemanden, was aber nicht sein konnte. Die Frau war ja offensichtlich nicht von hier. Mit ihren langen dunklen Haaren und dem haselholzbraunen Teint konnte sie vielleicht aus Südeuropa sein, Italien oder Spanien vielleicht. Oder Portugal. Loretta war noch nie aus Winterkirchen herausgekommen und kannte sich da nicht so gut aus. 
Die Frau griff in ihre Ledertasche und zog ein Bündel Kuverts heraus. Loretta konnte etwas Handgeschriebenes auf dem Papier erkennen. Die Fremde hielt erneut inne, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder. Als würden sich ihre Lungen zusammenpressen, brachte sie kein Wort heraus. Dann raffte sie die Briefe zurück in ihre Handtasche, machte kehrt und schlüpfte mit einem leisen »Adiós« durch die Tür.
Loretta brauchte ein, zwei Sekunden, dann hastete sie ihr nach. Ein kalter Windstoß schlug ihr entgegen, als sie auf den Hauptplatz hinausstürmte.
»Stopp, warten Sie!«
Die junge Frau erstarrte auf der Höhe des letzten Schaufensters, bog ihr Rückgrat durch und drehte sich zaghaft um, während sie den Fischgrätmantel enger um sich zog.
»Suchen Sie die Post?«, fragte Loretta. »Ich zeige sie Ihnen.« Sie deutete auf das östliche Stadttor. »Sehen Sie, dort rechts das beige Haus. Annemarie hat heute Dienst. Sie müssen sich aber beeilen, bald ist Dienstschluss.« Loretta hatte das Gefühl, dass die junge Frau sie nicht verstand, so, wie sie sich an ihre Handtasche klammerte und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.
»Die Briefe.« Loretta zeigte erneut auf das Gebäude. »Da drüben ist die Post.«
Jetzt endlich erschien die Andeutung eines Lächelns auf den blassen Lippen der Frau.
»Ah. Correos! Danke«, erwiderte sie und spurtete im nächsten Moment davon. Loretta blickte ihr kurz nach, dann kehrte sie dem Wind und dem Schnee rasch den Rücken und huschte in ihren Laden zurück. Dort zündete sie eine Honigwachskerze an und stellte sie auf einen Keramikteller auf den Tresen. Als das sanfte Licht erstrahlte, schloss Loretta die Augen und atmete tief ein.
Jede Jahreszeit hatte ihren einzigartigen Duft, in dem ein ganzes Universum aus Emotionen und Erinnerungen steckte. Im Frühling waren es der süße Flieder und Jasmin, im Sommer war es das frische Gras nach einem Sommerregen, und im Herbst sorgte der Geruch des feuchten Laubes dafür, an Vergänglichkeit zu denken. Aber am herrlichsten duftete für Loretta der Winter. Der besinnliche Duft aus Zimt, Orangen, Tannenzweigen, Weihrauch und Bienenwachs katapultierte jeden Menschen unweigerlich in den ultimativen Weihnachtsmodus. Aber sosehr sie es sich auch in diesem Jahr wünschte, ihr war einfach nicht weihnachtlich zumute. Der Duft der Kerze berührte ihre Seele nicht. Dabei gehörte sie sonst zu den Menschen, die im Advent morgens hochschnellten, vergnügt in ihre gestrickten Socken mit dem Hirschmotiv sprangen, zu ihrem Adventskalender flitzten und den Tag mit einem Stück Schokolade im Mund begannen. In diesem Jahr schien Weihnachten hingegen nicht mehr als ein geblocktes Datum auf Lorettas Terminkalender zu sein. Mit einem Haufen Arbeit im Laden, einem aufgesetzten Lächeln, viel emotionalem Stress und dem Jonglieren von Verpflichtungen.
Gerade entfuhr ihr ein tiefer Seufzer, als ein fröhliches »Loretta Lametta!« im Laden ertönte. Loretta sah auf und direkt in das Gesicht ihres Vaters. Konrad benannte seine Tochter auch als Erwachsene noch liebevoll nach dem Lieblings-Pixi-Buch aus ihrer Kindheit. Tag für Tag hatte er es ihr damals beim Zubettgehen vorgelesen. Die Hauptfigur hieß Loretta, war ein aufgewecktes Mädchen mit langen roten Haaren und einer pinken Masche im Haar. Ewig hatte Loretta von dieser Schleife geträumt. Bis das Christkind ihr eine solche brachte. Dass ihre Mitschüler sie dafür auslachten, erzählte sie ihrem Vater nie.
Konrad war im Mai 59 Jahre alt geworden, aber er wirkte viel jünger, obwohl er seine Haare nicht färbte, unzählige Lachfältchen sowie Bartstoppeln im Gesicht trug. Letztere kratzten vertraut, wenn er Loretta an sich drückte, und das tat er oft. Loretta konnte sich nicht erinnern, ihren Vater jemals schlecht gelaunt erlebt zu haben. Jetzt stand er da in seiner grünen Montur und einem karierten Flanellhemd. In einer Hand den Werkzeugkasten, in der anderen einen Duschvorhang. Unter seinem Arm klemmte ein Adventskranz.
Loretta eilte hinter ihrem Arbeitstisch hervor. »Wie schön, dass du hier bist! Heute ist kein guter Tag.«
Konrad stellte den Werkzeugkasten auf den Boden und legte den Duschvorhang auf den Tresen. »Waren die Schnatterhühner bei dir? Ich habe sie auf der Straße gesehen. Lass dir bloß nichts gefallen. Sonst rede ich mit ihnen.«
Loretta schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie ruhig. Dann hören sie schneller auf mit dem Getuschel.«
»Du hast recht. Jetzt beginnen ja auch überall die Weihnachtsfeiern. Da wird bestimmt bald einer nackt um den Christbaum vor dem Rathaus tanzen oder seinen Rausch in der Krippe zwischen Maria und Josef ausschlafen, so wie letztes Jahr. Dann hast du spätestens wieder Frieden.«
Er überreichte Loretta den Adventskranz.
Loretta schluckte. Rührung ebenso wie Dankbarkeit bildeten plötzlich einen dicken Kloß in ihrem Hals. »Danke, Paps. Du bist ein Schatz. In diesem Jahr hatte ich keine Zeit, einen zu binden.«
»Das wusste ich doch.« Konrad zwinkerte seiner Tochter zu. »Deshalb bin ich eingesprungen. Er ist ein bisschen flach auf der einen Seite, aber wenn du noch ein wenig Tannenreisig reinsteckst, dann passt er.«
Loretta umarmte ihren Vater. »Der Kranz ist perfekt so, wie er ist. Ich danke dir.«
Konrad war Förster, zeichnete in seiner Freizeit Wildtiere mit Kohlestiften und durchstreifte als Weidmann die Wälder von Winterkirchen. Außerdem baute er seit einem halben Jahr an einer lebensgroßen Krippe für den Hauptplatz. Die Strohballen als Grundgerüst standen bereits, der Bretterverschlag für den Stall ebenso. Auf dem Dach hatte Konrad einen gelben Kometen befestigt. Den Stern von Bethlehem. Der Holzboden war mit Tannenreisig bedeckt, darauf platzierte Konrad die Holzfiguren. Er hatte sie von Hand bemalt und in den letzten Wochen unermüdlich daran gearbeitet. Nur der Josef lehnte noch in seiner Werkstatt in der Scheune beim Forsthaus – oder vielmehr, wieder. Denn ihm waren beim Transport auf den Hauptplatz der halbe Kopf, der Hut und auch noch der Hirtenstab gebrochen, und er hatte retour gehen müssen.
Konrad drückte Loretta mit seinen schwieligen Händen an sich. »Wie war’s beim Gericht?«
Loretta zuckte verkrampft mit den Schultern. »Es ist vorbei.«
»Richtige Entscheidung.«
»Ich hatte keine Wahl. Schade, dass die Liebe zwischen Tom und mir nicht so groß war wie die zwischen Mama und dir.«
Konrad schluckte und flüsterte: »Ja, sie war etwas ganz Besonderes.«
Loretta schmiegte sich an ihren Vater. »Du warst immer ein Vorbild für mich. Ihr habt die wahre Liebe gefunden. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich darin enttäuscht habe.«
Konrad hielt seine Tochter ein wenig von ihm weg und sah ihr tief in die Augen. »Das hast du nicht. Niemals könntest du mich enttäuschen. Was Tom gemacht hat, ist unverzeihlich. Egal, wo ich ihm begegne, er duckt sich immer weg. Ist eh besser, ich würde ihn am liebsten schütteln.«
Loretta seufzte. »Lass gut sein. Die Sache soll sich endlich beruhigen. Ich habe ihn freigegeben, jetzt kann er neu beginnen.« Obwohl es ihr das Herz zerriss.
Konrad sah seine Tochter liebevoll an. »Auch du wirst deine wahre Liebe finden.«
»Dann schreibe ich diesen Wunsch mal gleich in meinen Brief an das Christkind.« Loretta lächelte müde.
Konrad blickte seine Tochter verheißungsvoll an. »Tu das. Zu Weihnachten werden Wünsche wahr.« Er schnappte sich seinen Werkzeugkasten und zeigte in den ersten Stock: »Bett, Backrohr. Was noch?«
»Das wäre alles.«
»Du weißt schon, dass du jederzeit bei mir einziehen kannst?«, fragte Konrad und griff nach dem Duschvorhang.
»Ich danke dir, Paps. Aber ich muss das alleine schaffen. Ich hatte so ein Glück, dass Großtante Frieda mir die Wohnung über dem Laden so günstig überlassen hat.«
 
Ein paar Minuten später hörte Loretta ihren Vater im ersten Stock herumwerkeln. Es klang, als würde er Möbel verschieben und etwas anschrauben. Konrad musste bestimmt einige Male auf der Suche nach etwas über Kisten und Schachteln steigen. Aber Loretta fehlte nach wie vor die Motivation, sich um das Chaos zu kümmern. Sie nestelte an ihrer Strickjacke, auf der Suche nach ihrem Talisman. Sie ertastete ihn, zog ihn behutsam hervor und hielt ihn in ihrer geschlossenen Hand. Er würde ihr wieder Kraft geben. Gelassenheit und Lebensmut. Immer wenn Loretta den leeren Labello ihrer Mutter spürte, war die Welt wieder ein klein wenig mehr in Ordnung als zuvor. Er war nur ein leeres Plastikröhrchen und doch zugleich Lorettas wichtigstes Erinnerungsstück, das ihr die unbekannte Mutter ins Gedächtnis rief – wie ein Stück Erinnerung, das sie nie hatte haben dürfen. Als sie den Labello in der alten Bauerntruhe zwischen den Kleidern und den Lyrikbänden ihrer Mutter fand, war der Inhalt bereits ausgetrocknet gewesen. Aber er duftete noch jahrelang nach Kamille, und wann immer Loretta die Wehmut überkam, schnüffelte sie an dem Röhrchen. Als Talisman trug sie ihn immer bei sich, und sogar an einem Tag wie heute tat er seine Wirkung. Als Loretta das Röhrchen wieder einsteckte, streifte sie mit dem Ärmel die Kerze auf dem Tresen. Flüssiges Wachs tropfte auf die Wolle. Hach, auch das noch. Loretta kratzte das Wachs sofort ab. Trotzdem. Es rann in die Faser und verhärtete sich umgehend. Loretta zog die Strickjacke aus und begutachtete das Missgeschick. Glücklicherweise war kein Loch in das Kleidungsstück gebrannt. Halb so schlimm also. Sie legte die Jacke zur Seite. Morgen würde sie Anna bitten, sie mit in die Reinigung in die Bezirkshauptstadt zu nehmen.

					Kapitel 2

				Sich vom Weinen abhalten. Das war Lorettas Ziel für den Rest des Tages. Oder wenigstens so tun, als ob. Der dichte Schneefall kam ihr gerade recht. Sie schippte bereits zum zweiten Mal den Gehsteig vor dem kleinen Weihnachtsladen frei. Sollten Tränen über die Wange laufen, was sie auch zur Genüge taten, konnte sie diese auf die Kälte schieben. Ihr Gesicht war ohnehin nass von den Flocken, die auf ihrer Haut tauten. Immer wieder rieb sie sich mit den Handballen über die Augen.
Hinter ihr ging die Ladentür, und kurz darauf stand Konrad vor ihr. In der Hand hielt er ein Rollmaßband. »Das Backrohr ist hinüber. Ich bestelle dir beim Raimund ein neues. Bin gleich wieder da.«
Raimund war der einzige Elektriker in Winterkirchen. Früher hatte es zwei gegeben, außerdem drei Bäckereien und zwei Metzgereien. Das war einmal. Der letzte Fleischer hatte vor ein paar Monaten dichtgemacht, und als einzige Bäckerei blieb die von Melanies Eltern übrig. Dabei war es Melanies innigster Wunsch, nach Schweden zu gehen und dort mit einem Foodtruck herumzufahren. Bis vor ein paar Monaten hatte Loretta noch Mitleid mit ihr gehabt, weil sie sich diesen Traum so bald nicht würde erfüllen können. Tja, das hatte sich erledigt.
Loretta stemmte sich auf den Stiel der Schneeschaufel. »Lass gut sein. Darum kümmere ich mich später selbst. Deine Krippe ist wichtiger. Denk lieber an den Josef als an mein Backrohr.«
Konrad schüttelte den Kopf und zog den Kragen seiner Jacke hoch: »Du bist das Wichtigste. Für den Josef habe ich bereits eine Lösung gefunden. Den stelle ich bald wieder an seinen Platz neben der Maria.«
Er klemmte noch schnell die Schneeschutzstangen zwischen Gehsteig und den Laden, um die Leute vor etwaigen Dachlawinen zu warnen, und verabschiedete sich in Richtung Elektrogeschäft.
Loretta stellte die Schneeschaufel zur Seite, als Adam von seiner Pause zurück an den Maronistand kam.
»Punsch?«, fragte Loretta und verschwand, ohne die Antwort abzuwarten, in ihrem Laden, um mit einer Thermoskanne zurückzukehren.
»Mit Alkohol?«, fragte Adam, nahm ihr die Kanne aus der Hand, drehte am Kannenverschluss, schnupperte und goss sich Punsch in einen Emaillebecher. Als Loretta verneinte, atmete er erleichtert auf: »Da bin ich aber froh. Der wärmt auch so.«
Obwohl: Früher war es kälter gewesen. Minus 15 oder 20 Grad. Jetzt war das nicht mehr so. Und wenn doch, dann machte Adam seinen Stand dicht und ging nach Hause. Zwischen null und zwei Grad kauften die Leute am meisten. Bei Minusgraden waren nur noch wenige Menschen draußen unterwegs.
»Was ist denn das?«, fragte Loretta und zeigte auf den Holzofengrill, obwohl sie selbstverständlich Bratkartoffeln erkannte. Sie brutzelten in der Pfanne neben den Maroni vor sich hin und dufteten verführerisch.
»Ich habe mein Sortiment erweitert. Probier mal.« Adam wickelte zwei Spieße mit Kartoffelscheiben in ein Papier. »Eine Spende an dich und deine Weihnachtsfreundinnen.«
»Danke schön, Adam. Das riecht herrlich. Hui, ich muss los.«
Als Loretta wieder vor ihrem Weihnachtsladen stand und Adam kurz über die Schulter zuwinkte, sah sie, wie er sich nach vorne beugte, im Schnee nach etwas fasste und dabei rief: »So ein Glück aber auch!«
Loretta schmunzelte. Wahrscheinlich ein Glückscent oder so etwas. Adam konnte sich über jede Kleinigkeit freuen.
Die Türglocke ließ sie endgültig zurück in den Laden eilen. Loretta hatte den Vorstand der Winterkirchner Weihnachtsfreundinnen eingeladen, Dagmar, Tina und Grace, um ihnen etwas mitzuteilen. Sie war die Obfrau des Vereins und hatte ihn vor fünf Jahren gegründet. Um Traditionen und Bräuche weiterzugeben, um die Adventszeit mit Gleichgesinnten zu genießen, um mit Benefizaktionen Gutes zu tun, um den Zauber der Weihnacht einzufangen … aber auch um die Wirtschaft zu beleben und den Tourismus anzukurbeln. Heute würde sie ihren Kolleginnen allerdings mitteilen, dass sie kürzertreten und einige Aufgaben abgeben wollte. Loretta und Weihnachten. Das funktionierte in diesem Jahr einfach nicht. Wer weiß, ob es jemals wieder so funktionieren würde wie zuvor, nachdem der 1. Dezember von nun an bis zum Rest ihres Lebens ihr Scheidungstag sein würde. Für dieses Jahr zumindest war ihr Herz ganz sicher verschlossen. Versiegelt. Unter einer Wachsschicht aus Hoffnungslosigkeit, Trauer, Wut und Selbstzweifeln verborgen. Die gesamte Palette an aufbrechenden Gefühlen enttäuschter Liebe sorgte dafür, dass der Advent schwer auf ihre Seele drückte. Die besinnliche Stimmung und die romantische Atmosphäre wichen einer Einsamkeit und Leere, die emotional gerade in der Vorweihnachtszeit nicht zu fassen war. Dazu kam eine Angst, die sie packte, und Fragen, die Loretta quälten.
Ob Melanie zu Weihnachten bei Toms Eltern eingeladen ist? Ob ihm Melanies Geschenk besser gefällt als meines im letzten Jahr? Ob er an mich denkt? Ob er alles bereut?
 
Dagmar, Tina und Grace hatten auf den Bugholzsesseln am runden Tischchen Platz genommen, das in einer Ecke neben dem Regal mit dem Weihnachtsschmuck stand.
»Mädels, hier. Von Adam!«, rief Loretta, wickelte das Papier aus und deutete auf die Kartoffelscheiben. Danach goss sie den Damen Beerenpunsch in die Tassen. Dagmar griff als Erste zu. Sie führte mit ihrem Mann Ulrich die Stadtapotheke und war Mutter von zwei Teenagern. Matthias war 17 und Emilia war 15 Jahre alt. Wenn Dagmar Bereitschaftsdienst hatte und mit ihrem weißen Apothekerkittel über den Platz flitzte, sah es aus, als würde das Christkind daherschweben, denn auf Dagmars Kopf kräuselte sich ihr güldenes Haar. In dieser engelsgleichen Gestalt steckte der bodenständigste und geerdetste Mensch, den Loretta kannte. Sie spielte Tenorhorn in der Musikkapelle. Kletterte in den Alpen herum. Machte keinen Wind um sich. Versteckte keine ihrer Ansichten unter einem Mantel an Zurückhaltung und sprach immer alles geradeheraus aus.
»Uh, heiß!«, entfuhr es Dagmar, und sie pustete auf die Kartoffelscheiben. »Aber köstlich! Ich sag’s immer, man kann dir gar nicht genug danken, Loretta. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Adam letztes Jahr seine Genehmigung für den Stand bestimmt verloren. Dabei war das so ein Unsinn! Zu wenig Platz am Fußweg, dass ich nicht lache.«
Loretta langte ebenfalls zu. »Das war ich doch aber nicht alleine. Ohne Grace hätte das nie geklappt.«
Grace, ihres Zeichens Bürgermeisterin von Winterkirchen, lehnte sich zurück, nahm einen Schluck vom Beerenpunsch und krächzte: »Ich schmücke mich nicht mit fremden Federn. Schließlich war es Loretta, die alle am Hauptplatz aufgefordert hat, Mails an das Magistrat zu schreiben. Ich musste nur noch meine Unterschrift daruntersetzen.« Wie so oft im Winter war ihre Stimme schwer angeschlagen, weil sie so viel in klirrender Kälte oder knochentrockener Heizungsluft diskutieren musste. Das brachte ihr Beruf so mit sich.
»Das hat der Sache aber ordentlich an Gewicht verliehen«, bemerkte Tina.
Loretta erhob sich, griff in das Regal mit den Honigspezialitäten und zog einen Topf heraus. Sie drehte am Deckel und hielt Grace feinen Salbeihonig unter die Nase: »Hier, fass mal mit dem Löffel rein. Honig ist gut für den Hals. Dein Gekrächze hört sich wirklich schlimm an.«
Grace schnappte sich den Holzstab und ließ kurz darauf den Honig in ihre Tasse träufeln.
»Lasst mir auch noch was von den Kartoffeln über!«, rief Tina und zog den Teller zu sich.
»Dann greif halt schneller zu«, sagte Dagmar und kaute genüsslich.
Tina war mit ihren 28 Jahren Tourismuschefin von Winterkirchen. Ihre Mutter stammte aus Kolumbien und hatte Tinas Vater während ihrer Arbeit in einem Berliner Luxushotel kennengelernt. Tina hatte Tourismusmanagement in Paris studiert, in renommierten Häusern in Singapur und in New York Praktika absolviert und alles in allem eine äußerst beeindruckende Referenzliste. Und trotzdem hatte sie im Sommer bei Grace im Bürgeramt gestanden und den Job im Tourismusbüro gewollt. Den Grund, warum es sie in ein winziges österreichisches Bergstädtchen zog, obwohl sie überall auf der Welt hätte arbeiten können, behielt sie für sich. Aber als sie im September das Büro einen Stock unterhalb dem von Grace bezog, krempelte sie erst einmal den Betrieb komplett um. Statt schwarz-weiß kopierter Infozettel, die an der Ecke mit einer Metallklammer zusammengetackert waren, ließ sie Imagebroschüren mit Lackveredelungen drucken, eine interaktive Website programmieren, und schwuppdiwupp tauchte Winterkirchen gleichzeitig auf Instagram und TikTok auf. Letzte Woche erst hatte Tina voller Begeisterung ihre Kampagne zu einem neuen Projekt präsentiert, das sie im nächsten Jahr umsetzen wollte: ein Iglu-Dorf, nach dem Vorbild der Eishotels in Lappland. »Wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit«, lautete eines ihrer Lieblingszitate. Wenn Tina sprach, bewegten sich nicht nur ihre Lippen, sondern auch ihre Finger, als würde sie das Gesagte auf einer Tastatur mittippen. Oder sie zwirbelte ihre langen kupferroten Haare.
»Kommen wir zu den aktuellen Belangen in puncto Weihnachtsfreundinnen«, schlug Tina einen geschäftlichen Ton an, während sie zwischen ihren Fingern eine Kartoffelscheibe hin- und herdrehte. »Wir haben ein Problem mit unserem Vereinsnamen.«
Loretta prustete in ihren Punsch. »Was ist mit unserem Namen?«
»Na, er ist nicht gegendert.«
Grace verschluckte sich an einer Kartoffelscheibe.
»Was?«, kam von allen Seiten.
»Wenn wir nach außen weltoffen und modern auftreten wollen, müssen wir den Namen ändern.«
Loretta stellte ihre Tasse auf den Tisch: »Wie soll der Verein dann heißen? Winterkirchner Weihnachtsfreund:innen? Mit dem Doppelpunkt, dem Binnen-I oder mit einem Sternchen?«
»Zum Beispiel«, nickte Tina mit dem Kopf. »So würden wir die Gäst:innen korrekt ansprechen.«
»Gästin? Gibt es dieses Wort überhaupt?«, überlegte Grace.
»Ja, sicher. Das ist die ganz normale Form eines weiblichen Gastes.«
»Ach wo«, winkte Dagmar ab. »So ein Blödsinn. Nicht jedes Wort kann man gendern. Probier das mal mit dem Wort Fee. Oder Star. Oder Punk. Wie soll das gehen? Fee-erich? StarIn, PunkIn? Also nächster Punkt.«
Loretta begann zu kichern, und Grace stimmte mit ein.
Tina zeigte ihnen die Zähne: »Wenn wir uns bemühen, klappt das. Aber nicht, solange ihr blöd lacht. Gerade wir auf dem Land müssen dem Patriarchat entgegensteuern. Gästin ist korrekt, wird aber wenig benutzt.«
Dagmar klopfte mit der Faust auf die Tischplatte: »Geh bitte. Patriarchat hin und her. Ich gendere, so gut es geht. Ich bin nämlich Apothekerin und nicht Apotheker. Aber man kann es auch übertreiben. Mein Mann kümmert sich seit achtzehn Jahren um seinen eigenen Wäschekorb. Zu Weihnachten wünscht er sich einen Pizzaofen oder einen Thermomix. Wisst ihr, was so etwas kostet?«
Tina blieb dabei: »Ich möchte ab jetzt für den Winterkirchner Tourismus diskriminierungsfrei und diversitysensibel kommunizieren und deshalb neue Pressefotos machen lassen. Wir wollen doch zeigen, dass alle bei uns willkommen sind und sich hier wohlfühlen können.«
Die Runde sah sich an und überlegte.
»Da ist etwas dran«, kam es von Loretta.
»Na freilich! Glaubt einer halben Kolumbianerin mit kupferroten Haaren.«
Dagmar überlegte: »Moment, wenn Tina Diversität sucht: Hat nicht die Enkeltochter von Frau Haupt ihre Haare violett gefärbt? Außerdem ist sie tätowiert.«
Tina winkte ab: »Darum geht es nicht. Es geht um die positive Wahrnehmung von Vielfalt, der Gemeinsamkeiten und der Unterschiede zwischen Menschen.«
»Dann nimm mich für die Fotos mit meiner schiefen Nase. Das wäre mal was anderes zu all den operierten Stupsnäschen im Internet!«, rief Dagmar.
»Oder nimm mich, ich bin alt und habe Runzeln.« Grace zeigte mit dem Finger in ihr Gesicht.
Loretta stellte die Kanne beiseite: »Betreibt ihr jetzt Bodyshaming? Das geht gar nicht. Aber wennschon, dann steuere ich mein durchsichtiges Gesicht mit meiner hohen Stirn und meiner Loch-Narbe bei.«
Dagmar lachte: »Du, das heißt nicht durchsichtig, sondern schneeflockenweiß. Die Pamela Anderson schminkt sich auch nicht mehr, und die Welt jubelt über ihren natürlichen Look.«
»So ganz habt ihr das noch nicht verstanden.« Tina schnappte sich die letzte Kartoffelscheibe. »Aber wir müssen das auch nicht alles auf einmal machen. Erst mal der Verein. Ich hätte auch schon eine Idee für einen neuen Namen: Winterkirchner Weihnachtsfans.«
»Weihnachtsfans?«, wiederholte Loretta und horchte auf. »Klingt gar nicht schlecht. Was meint ihr?«
»Aber wir sind doch Freundinnen«, murrte Dagmar.
»Das sind wir sowieso«, kam es von Tina.
»Machen wir einfach beim nächsten Treffen eine Abstimmung«, schlug Grace vor.
Loretta klopfte auf den Tisch: »Ach was, Winterkirchner Weihnachtsfans passt doch gut. Ich bin dafür.«
Die Runde nickte, somit war der neue Name beschlossen.
 
Das Klingeln des Glöckchens kündigte Kundschaft an. In diesem Fall Ingo Plauzer, Lorettas ehemaligen Schulkollegen. Er holte eine Geschenkbox ab und hatte Lippenstift im Mundwinkel. Einen satten Pinkton. Loretta schnellte von ihrem Sessel hoch, schwang sich hinter den Tresen und überreichte ihm die Box mit dem glitzernden Christbaumschmuck. Darin lag ein Einhorn in Regenbogenfarben, eine Ballerina im Federtutu und ein Kopf in Form von Kaiserin Sisi.
»Eine ausgezeichnete Wahl«, bewunderte Loretta die Kunstwerke aus Glas und meinte es ehrlich. Sie liebte jedes einzelne Stück in ihrem Weihnachtsladen. So auch das filigrane Haupt von Kaiserin Sisi mit den funkelnden Sternen im Haar. 
Ingo grinste und blinzelte vor Freude. »Ah, ihr tüftelt etwas Schönes aus. Ich liebe Weihnachten. Es muss wunderbar sein, sich mit Gleichgesinnten zu unterhalten. Habt viel Spaß!«
Als er den Laden verlassen hatte, fragte Tina in die Runde: »Hat er eine neue Flamme?«
»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Zumindest nicht, dass ich wüsste.« Grace zuckte mit den Achseln.
»Doch, bestimmt«, bekräftigte Dagmar. »Neulich habe ich ihn im Kaufhaus getroffen. In der Abteilung für Damen-Dessous. Der ist ein ganz ein Heimlicher.«
»Also ihr seid schlimmer als das klatschende Dreierbündnis. Zurück zu den Weihnachtsfans«, beendete Loretta den Tratsch, setzte sich wieder zu ihren Freundinnen und krallte sich ihre Tasse.
»Loretta, du wolltest doch etwas mit uns besprechen. Worum geht es denn da?«, fragte Tina.
Loretta stellte ihre Tasse ab, drehte den Henkel hin und her und blickte ernst in die Runde: »Ich möchte, dass jemand von euch als Obfrau die Agenden des Vereins übernimmt.«
Stille. Damit hatte niemand gerechnet.
»Du willst austreten?«, flüsterte Grace vorsichtig, die als Erste ihre dünne Stimme wiederfand. »Das kannst du nicht machen! Du bist doch die Gründerin!« Wäre sie nicht heiser gewesen, hätte sie vermutlich gebrüllt.
Loretta senkte den Blick und schaute traurig auf ihre Schuhspitzen. »Nein, keine Sorge, ich trete nicht aus. Aber in diesem Jahr werde ich mich zurücknehmen. Mir ist nicht nach Weihnachten. Was in den kommenden Jahren wird … das sehen wir dann.«
Tina rutschte ganz nach vorne auf die Sesselkante: »Aber du bist doch der Dreh- und Angelpunkt für sozusagen alles! Denk an die Plätzchenbörse, die Schuhkarton-Aktion, das Räucherseminar, das Adventkonzert, das Christkindlpostamt.
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